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Vier Tage im 


Waldhauſe. „er liebt uns recht herzlich,“ meinte der Bas 
Bon G. K. Herloßſohn. ter wieder. . x 3 
Erſter Ta g. „O von ganzer Seele!“ fiel die Tochter wieder ein. 
For „Wir lieben ihn aber auch!?“ 
Eortſetzung.) Alle!“ 5 
Anna Nand jetzt auf, um das Abendbrot „Ich liebe ibn wie meinen Sohn; liebſt du 
für die beiden Hausgenoſſen — Brüder, wie fie ihn nicht wie deinen Bruder?“ i 
ie in Gegenwart des Vaters, nie aber in Hein⸗ „Er iſt auch wahrhaftig, wie ein Bruder.“ 
richs Beiſein ſelbſt nannte — zu bereiten. Als „Nicht vieleicht mebr, Anna?“ 


ſie ſich wieder an's Fenſter ſetzte, war der Abend | „Wie meinſt du das, Vaterchen?“ 

ſchon tiefer uͤber die Waldpracht herniedergeſunken, „Ich meine, ob du ihn nicht noch anders 
und des Alten Blicke verweilten jetzt mit Wonne liebſt, als deinen Bruder?“ 

auf dem holden Maͤdchen, welches da ſaß mit Sie ſtockte eine Weile — dann ſagte fie Teife: 
vorgebeugtem Haupte, ſchoͤn und zart und doch „Anders? Nein, das grade nicht. Aber ich liebe 
mit dem Ausdrucke jungftaͤulicher Kraft, ange⸗ ihn recht —“ Sie endigte nicht. ; 


ſtrahlt von dem roſigen Daͤmmerleuchten des „Er iſt aber auch ein recht ſchoͤner, liebens⸗ 


| 
aldes, umſpielt von der leiſ hereinſchwirrenden würdiger Menſch,“ fuhr der Vater wieder fort. 
Abendkühle, mit dem Ausdrucke von Unſchuld „O jo!“ — N g 1 
len zcbinmigkeit, Geiſt und Milde in dem ideas „Er iſt gewiß ſo hübſch wie du; ich meine, 
2 gekleidet in den himmelblauen Haus: er als Mann, fo —“ € fe muthe⸗ 
rund und 2 die vollen, ſchwellenden Formen „Aber, Vater! wie biſt du heu mu 


g h . haft „nun, i 
gen, geflochtenen Zöpe os und worüber die lan⸗ willig,“ unterbrach fie ihn ſchambaſt be 


a „i . kemi bend ewiß noch recht necken.“ 
Haar auslief, walten: ee e BAR) ER SEE der Alte noch einer Weite 
anſah mußte er ſich doch geſtehen daß das Mäd⸗ fort, — „ich dachte ſo bei mir: Wenn ich nicht 
gen ſchön, fehr ſcoͤn ſei. — mehr bin, da braucht der Jakob doch noch einen 
„Anna!“ begann er endlich nach einer langen Vater — und Bruder, und Bruder und Vater zugleich 
Pauſe. kann ibm Niemand beſſer fein, als Heinrich; Jakob 
Ja, mein Vater!“ antwortete ſie, halb von braucht aber auch eine Mutter, und Mutter und 
der Arbeit aufblickend. Schweſter kann ihm Niemand beſſer ſein, als du. 
„Heinrich iſt doch ein guter Menſch!“ fuhr | — Nun muß aber auch Vater und Mutter zu⸗ 
er fort. gleich ein — Paar fein,” 
voie ewiß, mein Vater!“ entgegnete fie wie | , Wie meinſt du das, Vater frage fie ſchnell, 
rher. erhob das Haupt und blickte ihn groß an. f 
— 


„Ich meine,“ redete er fort, — „ich und deine 
ſelige Mutter waren ein Paar, wir hatten uns 
unausſprechlich lieb, lieber als alle andere Men⸗ 
ſchen. — Koͤnnteſt du denn den Heinrich auch ſo 
lieb baben? — „ 

Sie ſchwieg, das Herz pochte ihr ängſtlich, 
die Wangen gluͤhten ihr. 5 

„Oder wäre es dir gleichgiltig,“ fuhr der Vater 
fort, „wenn ich ſtürbe und Heinrich zoͤge fort und 
nähme ſich eine Andere zur Frau.“ —. 

„Ach mein Vater,“ rief hier Anna einfallend, 
und ſprong wieder an fein Lager und kniete nie: 
der und drückte ſeine Hand an ihre wallende 
Bruſt — „du biſt beut fo gut, fo lieb und fo 
luſtig — mein liebes, liebes Väterchen.“ 

„Ich bin fo,” — ſcherzte der Vater, „wie 
dein Herrgott, den du dir früher gedacht; nur 
bin ich heute vielleicht — weniger krank wie ge⸗ 

ern — und dein Herrgott iſt nicht krank, das 
vergiß nicht. — Auf Heinrich wieder zu kommen: 
— ſo liebt er dich gewiß recht herzlich, recht aus 
feiner Seele, wie —“ 

Sie drückte ihre Lippen feſt auf ſeinen Mund, 
er fühlte ihr Herzchen heftig ſchlagen an feiner 
Hand. — g . 

„Ihr werdet Alle gewiß noch recht gluͤcklich 
fein, — ſehr gluͤcklich; ihr ſeid gute, fromme Kin: 
der — ihr duͤrft euch nicht trennen,“ ſagte er ge⸗ 
ruͤhrt. 
Da bellte draußen der alte Nero und der jün- 
gere Azor fiel ein, und „Heinrich kommt!“ rief 
Anna und ſprang auf, ordnete noch einmal das 
Mahl am Tiſche, und hüpfte den Eintretenden ent⸗ 

egen. 

Jetzt trat auch der ſchlanke Züngling, feinen 
Jakob an der Hand, herein, und ging mit einem 
freundlichen „guten Abend, lieber Vater!“ auf 


das Bett zu; Jakob aber zog ihn bei einem Arme 


an's Fenſter, um ihm den Vogel zu zeigen; Anna 
hielt ihn bei der andern Hand, um ihn an den 
Tiſch zu noͤthigen. „Gleich! gleich!“ ſagte der 
Jüngling laͤchelnd, und herzlich geſtärkt durch die 
Zeichen ſolcher Liebe — reichte aber früher dem 
Vater die Hand, und fragte nach feinem Befin⸗ 
en. — 

„Gut!“ antwortete der Greis — „ich fühle 
mich beute recht wobl und heiter.“ 

„Da wollen wir Andern denn auch recht hei: 
ter fein,” ſagte Heinrich, indem er, Jakob zuerſt 
gewaͤhrend, den Vogel beſab und lobte, dann auf 
Anna's wiederholte Einladung ſich zu Tiſch fegte 
und die Suppe ganz köſtlich fand. — „Ich habe 
beute unſern Deputathirſch geſchoſſen,“ fuhr er 
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gegen den Alten fort, „es ift ein ſchoͤnes Stück, 
das ich theurer zu verkaufen gedenke, als je eins 
fruͤher.“ 

Unter beiterm Wechſelgeſprache verging der 
Abend. So innig erfreut Anna auch war, es 
aͤngſtigte ſie doch immer, wenn ſie dachte, der Vater 
könnte von Heinrichs Liebe zu ſprechen anfangen, 
und das hätte ihr das Herz abgedrüdt. Sie wollte 
auf ihre Kammer entfliehen, wenn der Vater in 
das Geſpraͤch einginge; aber er ſchwieg davon 
gaͤnzlich. — 


Zweiter Tag. 

Es war fünf Uhr fruͤh. Aus den obern Zim⸗ 
mern toͤnte Annas Morgenlied, von Jakobs Stimme 
begleitet. Die Kinder ſtanden auf und kleideten 
ſich an — in die grüne Waldpracht toͤnte ihr 
Feiergeſang hinein, und tauſend Vogelſtimmen 
ſchmetterten im vollen Chore dazu. Heinrich ſtand 
ſchon völlig gekleidet und zu feinem Gange nach 
der Stadt gerüfiet vor des Alten Lager. 

„Peter,“ ſagte er nach dem herzlichen Tag⸗ 
gruße, „bat den Hirſch bereits aufgeladen, und 
ich will meinen Weg antreten. Mit dem Wild 
hoffe ich ein gutes Geſchaͤft zu machen, auch werde 
ich nach Briefen fragen, vielleicht hat der Bru⸗ 
der geſchrieben.“ 

„Geh' mit Gott! mein Sohn,“ verſetzte der 
Alte, — „was das Zweite aber betrifft, ſo hoffe 
nicht zu viel. Des Kaufmanns Gluͤck iſt ſo be⸗ 
weglich wie die Welle.“ 

„Ihr vergeßt aber,“ fiel Heinrich ein, „daß 
mir der Bruder zuletzt geſchrieben, wie er eben 
ein Unternehmen eingegangen, das gewiß glücklich 
ausſchlagen werde, und deſſen Ergebniß er mit 
beſtimmt, ohne das Geld weiter zu verwenden 
und auf Gluͤck zu bauen, zuſenden wuͤrde.“ 

„Er hat es verſprochen,“ warf der Alte ge* 
linde ein, „aber vergiß nicht, daß der Kaufmann 
ewig ein Spieler iſt, daß neuer Gewinn zu neuem 
Wagniß reizt; und dann die Entfernung, lieber 
Sohn!“ 8 1 

„Vater!“ unterbrach Heinrich, ein wenig Vers 
letzt — „ich weiß nicht, warum ihr ſo wenig Ber 
trauen ſetzt auf meinen Bruder; er ift wahrhaftig 
1 Mann. — Ihr baut doch ſonſt jo 
viel auf Menſchen und auf Redlichkeit.“ 

— „Daß 8 ehrlich nz ſagte der Alte noch 
freundlicher, „das glaub' ich auch beſtimmt, weil 
du es mir fagſt. Nur warnen wollte ich dich, 
nicht auf trügerifche Hoffaung zu bauen; je 1 
raſchender der Verluſt, um deite ſchmerzlicher ent 


— 
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tauſcht er uns. Und glaube mir, Sohn, der ich 


das Leben geprüft, der ich die Welt durchwandert, 
und Tauſende von Menſchen in und aus ihrer 
Seele kennen gelernt habe, glaube mir, daß oft 
der beſte Wide nicht kann, daß der Menſch 
ſchwach wird im Verhältniß, und daß es die 
fbönften Reize find, die ihn meiſt verführen. 
Denke dir: dein Bruder gewinnt — mit dem 
Gewinne eröffnet ſich ihm die Ausſicht zu neuem 
Gewinne: wird er dieſen fahren laſſen? — 
Schwerlich — er wagt weiter — es ſchlaͤgt ein 
und waͤchſt fo wie die Lawine. Er freut ſich 


ſeines Glückes — der Kaufmann mit Leib und 
Seele kann nicht unthätig zurückbleiben, wenn 
neues Wageglüd, neue f . 


oͤne Ausſi N 
Thätigkeit iſt ſein Spart ne Ausſicht lockt; ſeine 


> rn. — Aber die Lawine 
wird deſto ſchwerer und reißender, ie —— ſie 


dem Thale zurolt — ein Baumſtamm, ei 
3 ieee le 
mert mit einem Male. i 
ee gelehrt.“ — mann 
„Das thut mein Bruder nicht,“ — fiel Hein: 
rich raſch und feurig ein, — „wie ich je — 7 
gewiß nicht! Er liebt mich — liebt mich fo ſtark, 
wie ich ihn liebe; das kann, das wird er am 
Bruder nicht thun. Ich baue feſt auf ihn.“ 
„Zurne mir nicht, guter Sohn,“ — fiel der 
Alte wirder ein und milderte das Herbe, Untroͤſt⸗ 
liche der Worte durch ſanften Blick und Ton — 
„wenn ich dir noch einmal rathe, nicht feſt zu 
bauen. — Du wirſt den größten Schmerz erſt 
fühlen, wenn du bereits und unwiederbringlich 
verloren haſt. Jetzt warſt du noch immer reicher 
an guter Ausſicht, als an ſchlimmer. Aber um 
dein ſelbſt willen, um der Liebe zu deinem Bru: 
der willen, baue nicht zu feſt. Biſt du getäuſcht 
— koͤnnte ſich leicht deine Liebe in Haß gegen 
* Bruder wenden. Die Scham — doch ge: 
Sitten; au Jen — vor uns, würde auch noch ihr 
meine 9 Groll bineinmengen, 2 Ich 
Sieh! guter Sob gut mit dir, mein Heinrich! — 
u,“ — ſagte er nach einer Weile 
und faßte den Zünalina > 
ihm liebevoll in die ng an der Hand und ſah 
baft meine Anna r ‚ubersigen Augen, — „ 
N echt lieb — guter Heinlich. 
Nicht wahr? Denn w 8 ; 


in dieſer Einoͤde 


guten Foͤrſters 

meine Anna — 
rathen, ohne daß 
B Ihr ſelbſt wußtet, 
— Ich weiß, Heinrich, 


Ihr habt Euch Beide mir ver 
Ibr's wolltet — ohne da 
was Ihr beſtimmt fühlt, 


— 


du wirft meine Kinder nicht verlaſſen; denn laſſe 
noch einige Tage kommen — und ſie haben keinen 
mehr. —“ = 
re nein Tel 7 t. raſch ein, 
in Auge ſchimmerte feucht. 

and ine He täusche dich und mich nicht;“ — 
fuhr der Vater fort — „ſei wahrhaftig, wie ich 
es bin. Ich fühle mich. — Wenn du dann mei⸗ 
ner Anna Gatte, meines Jakobs Vater werden 
willſt, und deine Hoffnung bat dich betrogen: 
ſieh! da geht dir ja ein doppeltes Glück unter. 
Mit der Liebe die Zuverſicht! Jetzt bängt dein 
Herz vielleicht nicht an dem ſchlimmen Gelde, 
aber dann — dann, wenn es das Gluͤck deiner 
Liebe ſchaffen fol, und fein Verluſt fie zertrüm⸗ 
mert!? Wie dann, Heinrich? Wer fürchtet, wird 
durch den Verluſt nicht ganz vernichtet, durch 
gluͤcklichen Gewinn aber doppelt freudig übers 
raſcht. — Und wollteſt du auch darauf rechnen, 
daß der Graf an meiner Stelle dich in der Foͤr⸗ 
fierei beſtätigt — wird, was für uns vier genug 
ſame Menſchen kaum zureichte, für Euch zurei⸗ 
chen, wenn Euch der Himmel mit Kindern 
ſegnet, noch zu geſchweigen, daß Jakob, wie er 
allmaͤhlig heranwächſt, immer mehr braucht, woran 
du es ihm gewiß nicht fehlen laſſen wirſt? Laß 
dann nicht die herbe Armuth zu ſchnell deinen 
Eh- und Liebeshimmel truͤben!“ 

„Vater,“ antwortete Heinrich nach einer Weile, 
durch das Gewichtige der Gründe in etwas ver— 
duͤſtert, und hatte die Augen niedergeſchlagen — 
„glaubt Ihr, Vater, daß ich das nicht auch ber 
dacht? — Laßt ihn kommen, dieſen aͤußerſten Fall, 
wenn es dem Schickſal Vergnuͤgen macht, mich 
fo zu prüfen, Ich habe zweihundert Thaler baar 
im Vermoͤgen, dieſe laſſe ich Anna zurück, Sie 
miethet ſich unten im Dorfe ein, oder die Gräfin, 
die eine gute Frau iſt, giebt ihr eine Wobnung 
umſonſt; Anna iſt geſchickt, ſie arbeitet kunſtreich 
— man lebt hier bilig. Von 200 Thaler kann 
Anna und Jakob, der bis dahin immer noch Kind 
bleibt, zwei Jahre leben. — Ich ziehe hinaus 
in die Welt. Die Flöte ſpiele ich fo ziemlich — 
Fleiß und Liebe werden mich begeiftern — in zwei 
Jahren kann ich Etwas erworben haben. Oder 
ich gehe nach Rußland, nach Amerika! ich ver⸗ 
dinge mich hier und dort. In zwei Jahren glaubt 
mir, Vater, laßt ſich ſchon etwas erwerben — mit 
feftem Willen, mit ſicherer Kraft — und die fühle 
ich in mir. 

Fortſetzung folgt) 


— 


Mannigfaltiges. 


Eine tragiſche Geſchichte hat ſich in Berlin 
während der Weihnachten zugetragen. Ein außer⸗ 
halb Berlins wohnhafter Müller, bekommt die 
Nachricht, daß er bei einem dortigen Lotterie-Col⸗ 
lekteur bei der vergangenen Ziehung der Lotterie 
auf ein von ihm noch nicht einmal völlig bezahl: 
tes Loos 40,000 Thaler gewonnen habe. Er 
macht ſich daher mit einem ihm befreundeten Zim⸗ 
mermeiſter auf den Weg, um das Geld zu erhe- 
ben. Aber es ergiebt ſich, daß in ſeiner Num⸗ 
mer ein kleiner Irrthum vorgefallen iſt und daß 
er nicht nur nichts zu empfangen, ſondern auf ſein 
Loos noch den rückſtaͤndigen Einſatz mit 25 Tha⸗ 
ler zu entrichten babe. Betrübt will er den Ruͤck⸗ 
weg antreten, aber da es dazu ſchon zu ſpaͤt iſt, 
ſo kehrt er mit ſeinem Reiſegefährten bei einem 
ibm bekannten Victualienhaͤndler der Koͤnigsſtadt 
ein und beide beſchließen, bei dieſem die Nacht 
über zu bleiben. Der Victualienbaͤndler weiſt ih: 
nen feine Gaſtſtube als Schlafgemach an und macht 
fie wiederholt aufmerkſam, daß fie ja nicht ver⸗ 
geſſen moͤchten, vor dem Einſchlafen das in der 
Gaſtſtube angebrachte Gaslicht auszuloͤſchen und 
den Hahn deſſelben, deſſen Conſtruktion er ihnen 
noch umſtaͤndlich erklaͤrt, zuzuſchrauben. 


Als ber Victualienhaͤndler am andern Mor: 
gen aufwacht und ſeine Gaͤſte erwecken will, fin⸗ 
det er zu ſeinem Schrecken beide todt daliegen 
und das ganze Schlafgemach derſelben mit Gas 
angefüllt. Eine ſofort angeſtellte Unterſuchung 
ergiebt, daß die beiden Fremden zwar das Licht 
ausgeloͤſcht, aber den Hahn, ſtatt ihn zuzuſchrau— 
ben, fo weit geoͤffget haben, als es feine Con— 
ſtruction nur zuläßt. Der Zimmermeiſter iſt mit 
Mühe ins Leben zuruͤckgebracht worden, der Mül: 
ler aber iſt todt geblieben und ſeine Angehoͤrigen 
baben nicht nur den Schmerz über den nicht er⸗ 
folgten Lotteriegewinn, ſondern auch über den 
Tod ihres Ernaͤhrers zu ertragen. 

In einem der Bazars, in welchem die Da— 
men der Pariſer feinen Welt zum Beſten irgend 
eines wohlthätigen Zweckes als Verkäuferinnen 
figuriren, ſaß auch eine der ſchoͤnſten Damen der 
Pariſer Ariſtokratie in ihrem Laden. Sie for⸗ 
derte die Neugierigen zur Woblthaͤtigkeit auf, ſo 
auch einen jungen Mann von vornehmem Aeußern 
und keckem Weſen, der die Verkäuferinnen ſehr 
bewunderte, aber wenig kaufte: „Und Sie, mein 
Herr,“ ſagte die Dame, „wollen Sie nichts kau⸗ 
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fen? Was wüunſchen Sie?“ — „Was ich wuͤnſche, 
iſt leider nicht feil,“ erwiederte der Loͤwe mit 
verbindlicher und ſchmachtender Miene. — „Viel⸗ 
leicht doch.“ — „Ich wage in der That nicht, es 
zu ſagen.“ — „Nun, nur zu.“ — „Wenn Sie 
es befehlen, Madame. Ich wuͤnſche eine Locke 
Ihres Haares.“ — Die Dame antwortete nicht, 
nahm eine Scheere, ſchnitt ſich eine Locke ab 
und uͤberreichte fie dem Ueberraſchten mit den 
Worten: „Es macht 500 Franks, mein Herr.“ 
Hier war nicht davon die Rede zurückzutreten 
oder zu handeln, der Loͤwe machte gute Miene 
zum boͤſen Spiel und bezahlte die 500 Franks 
zum Beſten der Armen. 

»In einer Zeit, in der man noch nicht eine 
Ahnung davon hatte, wie galant einft Deutſch— 
land gegen feine Frauen und Töchter fein werde, 
wurde zu Braunſchweig eine Bibeluͤberſetzung ge 
druckt, da machte ſich die Frau des Buüchdruckers 
den Scherz, in dem Spruche „und er ſoll Dein 
Herr fein,‘ das He herauszunehmen und ein Na 
bineinzufegen, fo daß nun geſchrieben ſtand, „un 
er ſoll Dein Narr fein!” was gewiß auch tine 
Wahrheit iſt, wenn auch keine bibliſche. Die 
Sache aber kam an den Tag und das arme Weib 
wurde für feinen Scherz — geviertheilt, dann vers 
brannt und die Aſche in alle Winde zerſtreut. 

»In der franzoͤſiſchen Zeitung „Conſtitutio⸗ 
nel“ wird folgender rührende Zug mitgetheilk: 
In Rheims lebte vor längerer Zeit ein Schul⸗ 
lehrer, den alle feine Zöglinge wie einen Vater 
liebten. Krankheit und andere ungluͤckliche Um⸗ 
ſtaͤnde zwangen ihn, ſeine Schule zu ſchließen, 
und der alte Mann verſchwand aus Rheims. Vor 
einiger Zeit kam ein junger Mann aus dieſer 
Stadt nach Paris, und in einer der dunkelſten, 
ſchlechteſten Gaſſen begegnet er unvermuthet je— 
nem alten Schullehrer, deſſen Zögling auch er ge 
weſen war. Er war außerſt glücklich, ihn zu tref⸗ 
fen, ſah aber auch ſogleich, daß der arme alte 
Mann ſich in der tiefſten Dürftigkeit befand. Nach 
Rheims zurückgekehrt ſchrieb der junge Mann 10° 
gleich eine Verſammlung ſeiner alten Schul 
meraden aus, erzählte ihnen, was er in Part 
von ihrem geliebten Lebrer erfahren hatte, un 
es wurde ſofort der Beſchluß gefaßt, demſelben 
eine Rente von 1000 Frs. lebenslänglich auszu- 
zahlen. Vor einigen Tagen hat er das erſte Quat⸗ 
tal derſelben erhalten. 


— — — 
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